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tôlefneô ^ttferme^o
©s [piette fich iüngft auf betn 23erner SSJÎarft ab. inmitten

eines oerfcbroenberifcben Segens non Früchten unb ©emiifen
©ine Dame gebt aroifcben ben Marttftänben burcb, unb

bintenbrein fofgt bas Dienftmäbcben in roeiher Scbitrae — ftets
burcb aroei Schritte non ber Herrin unb Meifterin getrennt:
räumlich ficbtbarer 2(usbrucf ber aroifcben ibnen tiegenben fojia»
fen ©ntfernung!

So [ab icb bie itafienifcben Signoren ihre ©infäufe befor«
aen ober iene fBarifer Damen, beren 33orfabren — nor 150
3abren — gtiicfficb bem SSeiT entrannen.

Unb fogleicf) nabt bas rettenbe 2(tibi: bie îïrau ift gar nicbt
Scbroeiaerin, fonbern 2fttsräitberin, bie nun eben eine impor«
tierte Sitte — bie unfern 2tugen als llnfitte erfcbeint — auf bem
SSerner Marft fpaaieren fiibrt.

ltnftern! Mabame brebt foeben ben Kopf nach riicfroärts
unb richtet in roafcbecbteftem SSernbeutfch bas Mort an bas
Mäbcben:

..ßofet. Marie, bir titet iih be ."
2tus ift es mit bem 2tfibi! Unb auriicf bleibt bie befchämen«

be Datfocbe, bah eine Scbroeiaerin aufaften einer Mitfchroefter
unb Mitbürgerin bie ..Dame" fpieft; autaften eines Mäbcbens.
bas in abhängigem Dienftoerbäftnis au ihr ftebt unb beifen ge=
funber Sinn nicht taut gegen bies unfchroeiaerifche fflehnren
reooftieren fann aus 2fngft. mit ber Steife bes bringenb be=

nötigten SBerbienftes oerluftia au gehen.
Unb fo folgt bas Möbcben eben ber Meifterin in nbae«

meffener Diftana mit ber ©ebttfb eines abgericbteten Haustieres
— aber bie ooraeneigte Haltung unb ber aefenfte 23ficf oerroten,
bah ba ein 2Befen in feinem Kern aetroffen ift, bah bas Mab«
eben fich ber Mürbefofigfeit ber Stoffe, bie ihm mit fRebarbt —
ober llnbebacht auferlegt tourbe, febambaft bemüht ift.

Unb bie Meifterin? Um fich — ihrer Meinung noch — ber
Deffentfirbfeit als fatteffefte ..Dame" au bemeifen. mihoebtet fie
bie Menfchentoiirbe einer Mitfchmefter, nicht miffenb. bah äffe«
erbte Damentttm. bas fie anfeheinenb feibenfehaftfieb anftrebt
fich auf echtem Menfrhentitm aufbaut. Man erhöbt fich nicht attr
Dame, inbem man bie anbere sur Dienftmagb erniebriot.

Unb bann fcheint fieb iene 3ran D. aar nicht ber Sfufoohe
bemüht aii fein, bie ihr als 2tnoehöriger eines bemofratifchen
Stan.tsroefens erroächft. Denn iebem unb ieber. bie nnfere
Sloffsaemeinfchaft aufammenfehen helfen, föfft bie fBfficht su.
bos ibre beisntraaen, bah bie Demofratie bis in bie ffeinüe«
MinPef bes täglichen ßebens feuchtet, ßebenbiae MirPfichfeit
miff fie fein, unfere Demofratie, angeroanbte geiftige
Haftung.

Mag fein — höre ich einen für ftrau I, pfäbieren —, baft
fie fich ihres unbemoPratifcben unb bamit unfebmeiaerifchen 33er*
haftens aar nicht bemüht ift. Der bienfttäafiche Morftoufano
ift für fie bfoh ein eitler 2Beibcben*„fpfeen", bem fie fich in
naioer ©ebanfenfofigfeit hingibt.

Stun, roas ben „fpfeen" attbefangt, fo habe ich fchon manch
einen in recht fiebensroerter Meife fein Stecfenpferbcheit reiten
feben: nämfich bann, menn er bamit munter unb fefbftoeniigfam
im ureigenen perföntichen Sîeferoat heritmbopfte. Dritt ber
..fpfeen" aber aus feiner fßegrengung. ber prioaten 3nne, her*
aus unb bemächtigt er fich eines anbern als Dofer Um oor*
fiegenben fÇaff ber ferait Ï. bes Dienftmäbchensf, fo ift er ein
fäfterficher Schmaroher, ber fich auf Soften bes Stebenmenfcben
fein biaarres fefbftifches ©igenbafeirt erhält.

Unb bie 3ttr ©ntfehufbiaung herbeigeholte ..©ebanfenfofig*
feit" roirb hier — toie fo oft! — sur 2fnPtaae. Denn in Reiten,
ba einmal mehr mit SSfut unb Dränen bas Stecht bes Menfchen
unb feiner ©efamtheit: ber 23öfPer, oerteibigt roirb, barf roeni*

ger benn je über menfcbficb=gefefffcbaftficbe £?orberungen unb
SSfficbten binroeggefchritten roerben. 3m Steinen nicht, unb im
©rohen nicht. ©erba Merjer.

Ârte^êqBfart^cncn^ttrfor$e
Der fBitnbesrat bat bent internationalen Svotett Kreua 3t*.

200,000.— augeroiefen. Man benft baratt, bie Kriegsgefange*
nen*3itrforge au organifieren.

Die neunte Konferena bes internationalen Stoten Kreuaes
oom 3obre 1912 in Mafbington befebfoh bie Schaffung oott
Speaiaffommiffionen, bie bie Sfufaabe übernehmen fofften, im
Kriegsfälle fich in befottberem Mähe ber Kriegsgefangenen an*
annehmen. 2ffs bann ber SBeftfrieg ausbrach- fiinbete bas inter--
nationale Komitee ber Stotfreuaorganifation am 25. 2fuguft
1914 bie ®ilbltng ber „Agence internationale de secours erde
renseignements en faveur des prisonniers de guerre" an, eilt
Hnftitut, bas unter bie tatfräftige ßeitung oon ©uftaoe 2fbor
geftefft tourbe.

Diefe internationale gemeinnübiae 3nftitution tourbe in
ibrer 2fttfgabe unterftiiht burcb bie nationafen Kommiffionen au
©unften her Kriegsgefangenen in ben oerfchiebenen ßänbern
©uropas. ©ine 3meigagentur für ben öftfichen Krieasfchaupfah
mürbe bem bänifchen Stoten Kreua anoertrmtt, roäbrenb bas
nfterreichifche fich mit bem ruffifchen unb ferbifeben Stoten Kreua
betreffenb ber Hiffefeiftung an bie brei in ftraae fommenben
©rttppen oon Kriegsgefangenen bireft oerftänbigte.

So blieb bie Dätigfeit her 3entrafe ber Krieqsaefaiiaenen*
Diirforge in ©enf in ber Hauptfache auf ben roeftfichen Krieas=
frbaupfah befchränft. Drohbem nahm fie in ber 3ofge eine ge*
mnftjge 2fusbebnung an. Mehr afs 50 Kanafiftinnen roaren
offein mit ber SJeroieffäftiaung her ©efanoenenfiften befchäftiat.
Das 3nftitut gäbtte halb 500 beaabfte unb' freimütige 2trbeits*
Prüfte.

Dägtich gingen mit ber fßoft taufenbe oon 2fnfraaen ein,
öos Dagesmarimum rourbe am 13. DPtober 1914 erreicht, afs
bie SSoft 15 000 Karten unb SBrtefe braeftte. 3iir bie Kriegs«
aefangenenbriefe muhte in ber 3ofge ein befottberer Dienft«
aroeia errichtet roerben. •

33on ben Prieafübrenbeti ßänbern ans rourbe bas ©enfer*
Bureau für bie Kriegsgefangienenfürforge mit Sfnfragen ber
"fngebörigen ber ©efanaenen gerabeait beftiirmt. Daufenbe oon
Defearammen tiefen in Püraefter 3eit ein. itt einem halben 3<tbr
brachen mehr afs 50,000 Menfchen nerfönlich in ©enf oor. um
eine 2fusfttnft über ben ©atten. SSruber ober SSater 3U erhalten.

23alb rourbe bie ©enfer 3nftitution her auoerfäffiqe uttb
alles ltntfaffenbe 23ermittfer atoifhen ben Kriegsgefangenen unb
beren 2tngehörigen. füamentfich tourben auch halb fBeträge oer«
mitteft, bie fich im Mittet auf 150 23o[tmanbate täglich beliefen.

2tts aroeite grohe Speaiafaufgabe betrachtete bie ©enfer
Hnftitution für Kriegsgefangenenfiirforge bie regefmähige 3n=
foePtion ber Kriegsgefangenenlager, ßartbamtnantt 2frtbur ©tig«
fter. batrtafs 23iaeoröfibent bes fchroeiaer. ütationafrates, hatte
bie 2fttfgabe, bie ©efangenenfaaer itt Deutfcfjfanb au befiebtigen.
roo er fich namentlich um bie tlnterfunft unb bie Stabrung ber
Priegsgefangenen ^fanaofen befiimmerte. Dberfttieutenant Dr.
be Maroaf befiebtigte attberfeits faft äffe ©efanaenenfager in
SranPreicb, Korfifa, Dunis, 2tfgerien unb Maroffo.

Die britte 2fttfgabe beftatib im 2fustaufcb ber Scbroeroer«
rounbeten. Die äftertt oott uns erinnern fich immer ttoeb bes
iBifbes ber Schroeroertounbetenaiige. Meiftens fuhren bie 3iige,
bie bie Schtoeroerfefeten brachten, itt ber flîacht burcb bas fefttoei«
aerifche ©ebiet. 2fffes ooffaog fich unter 3uriicfbaltung unb faft
unter Schweigen. 93ont 2.—11. Mära 1915 rourbe ber erfte 2Ius=
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Kleines Intermezzo
Es spielte sich jüngst auf dem Berner Markt ab. inmitten

eines verschwenderischen Segens von Früchten und Gemüsen
Eine Dame geht zwischen den Marktständen durch, und

hintendrein folgt das Dienstmädchen in weißer Schürze — stets
durch zwei Schritte von der Herrin und Meisterin getrennt:
räumlich sichtbarer Ausdruck der zwischen ihnen liegenden sozia-
len Entfernung!

So sah ich die italienischen Signoren ihre Einkäufe besor-
gen oder jene Barster Damen, deren Vorfahren — vor 159
Iahren — glücklich dem Beil entrannen.

Und sogleich naht das rettende Alibi: die Frau ist gar nicht
Schweizerin, sondern Ausländerin, die nun eben eine imvor-
tierte Sitte — die unsern Augen als Unsitte erscheint — auf dem
Berner Markt spazieren führt.

Unstern! Madame dreht soeben den Kopf nach rückwärts
und richtet in waschechtestem Berndeutsch das Wort an das
Mädchen:

Loset, Marie, dir tüet ich de ."
Aus ist es mit dem Alibi! Und zurück bleibt die beschämen-

de Tatsache, daß eine Schweizerin zulasten einer Mitschwester
und Mitbürgerin die ..Dame" spielt: zulasten eines Mädchens,
das in abhängigem Dienstverhältnis zu ihr steht und dessen ge-
sunder Sinn nicht laut gegen dies unschweizerische Gebaren
revoltieren kann aus Angst, mit der Stelle des dringend be-

nötigten Nerdienstes verlustig zu gehen.
Und so folgt das Mädchen eben der Meisterin in nbae-

messener Distanz mit der Geduld eines abgerichteten Hanstieres
— aber die voraeneigte Haltung und der gesenkte Blick verraten,
daß da ein Wesen in seinem Kern getroffen ist, daß das Mäd-
chen sich der Würdelostqkeit der Rolle, die ibm mit Redacht —
oder Unbedacht auferlegt wurde, schamhaft bewußt ist.

Und die Meisterin? Um sich — ihrer Meinung nach — der
Oeffentli-bkeit als sattelfeste ..Dame" zu beweisen, mißachtet ste

d?e Menschenwürde einer Mistchwester. nicht missend, dab altes
eckte Damentum. das sie anscheinend leidenschaftlich anstrebt
sich ans echtem Menschentum aufbaut Man erböht sich nicht zur
Dame, indem man die andere zur Dienstmagd erniedriat

Und dann scheint sich iene Frau T. gar nicht der Aufgabe
bewußt zu sein, die ibr als Angehöriger eines demakratstchen
Stagtswesens erwächst. Denn iedem und ieder, die unsere
Volksgemeinschaft zusammenleben besten, fällt die Bllickt ,u.
imq ihre beizutragen, daß die Demokratie bis in die kleinste«
Winkel des täglichen Lebens leuchtet. Lebendige Wirklichkeit
mill sie sein, unsere Demokratie, angewandte geistige
Haltung.

Mag sein — höre ich einen stir Frau I. vlädieren —, dgsi
sie sich ihres undemokratischen und damit unschweizerischen Ber-
Haltens gar nicht bewußt ist. Der diensttäaliche Marktauszua
ist stir sie bloß ein eitler Weibchen-„spleen", dem sie sich in
naiver Gedankenlosigkeit hingibt.

Nun. was den „spleen" anbelangt, so habe ich schon manch
einen in recht liebenswerter Weise sein Steckenplerdcheu reiten
sehen: nämlich dann, wenn er damit munter und selbstaenügsam
im ureigenen persönlichen Reservat berumhopste. Tritt der
..svleen" aber aus seiner Begrenzung, der privaten Zone, her-
aus und bemächtigt er sich eines andern als Ovfer lim vor-
liegenden Fall der Frau T. des Dienstmädchens), so ist er ein
lästerlicher Schmarotzer, der sich auf Kosten des Nebenmenschen
sein bizarres selbstisches Eigendasein erhält.

Und die zur Entschuldigung herbeigeholte ..Gedankenlasia-
keit" wird hier — wie so oft! — zur Anklage. Denn in Zeiten,
da einmal mehr mit Blut und Tränen das Recht des Menschen
und seiner Gesamtheit: der Völker, verteidigt wird, darf wem-

ger denn je über menschlich-gesellschaftliche Forderungen und
Bflichten hinweggeschritten werden. Im Kleinen nicht, und im
Großen nicht. Gerda Meyer.

Kriegsqefanqenen-Fürsorqe
Der Bundesrat hat dem internationalen Roten Kreuz Fr.

299,999.— zugewiesen. Man denkt daran, die Kriegsgefange-
nen-Fürsorge zu organisieren.

Die neunte Konferenz des internationalen Roten Kreuzes
vom Jahre 1912 in Washington beschloß die Schaffung van
Spezialkommissionen, die die Aufnabe übernehmen sollten, im
Kriegsfalle sich in besonderem Maße der Kriegsgefangenen an-
zunehmen. Als dann der Weltkrieg ausbrach, kündete das inter-
nationale Komitee der Ratkreuzorganisation am 25. August
1944 die Bildung der ../Agence nusiwatwciccke äo 5ecwn'>! er äs
ren5eignemeM5 eci bivcwi' «le^ prison m ei'5 clo guerre" an, ein
Institut, das unter die tatkräftige Leitung von Gustave Ador
gestellt wurde.

Diese internationale gemeinnützige Institution wurde in
istrer Aufgabe unterstützt durch die nationalen Kommissionen zu
Gunsten ber Kriegsgefangenen in den verschiedenen Ländern
Europas. Eine Zweigagentur für den östlichen Kriegsschauplatz
wurde dem dänischen Roten Kreuz anvertraut, während das
ästerreichische sich mit dem russischen und serbischen Roten Kreuz
stetreffend der Hilfeleistung an die drei in Frage kommenden
Gruppen von Kriegsgefangenen direkt verständigte.

So blieb die Tätigkeit der Zentrale der Kriegsaefanaenen-
Türsorge in Genf in der Hauptsache auf den westlichen Krieas-
schauplatz beschränkt. Trotzdem nahm sie in der Folge eine ge-
waltige Ausdehnung an. Mehr als 59 Kan.zlistinnen waren
allein mit der Vervielfältiaung der Gefanoenenlisten beschäftigt.
Das Institut zählte bald 599 bezahlte und freiwillige Arbeits-
kräfte.

Täglich gingen mit der Post taufende von Anfragen ein.
stas Tagesmarimnm wurde am 13. Oktober 1914 erreicht, als
die Post 15 999 Karten und Briefe brachte. Für die Kriegs-
gefangenenbriefe mußte in der Folge ein besonderer Dienst-
zweia errichtet werden. '

Von den kriegführenden Ländern aus wurde das Genfer-
Bureau für die Kriegsgsfangenenfürsorae mit Anfragen der
Angehörigen der Gefangenen geradezu bestürmt. Tausende von
Telegrammen liefen in kürzester Zeit ein. in einem halben Jahr
sprachen mehr als 59,999 Menschen persönlich in Genf vor. um
eine Auskunft über den Gatten, Bruder oder Vater zu erhalten.

Bald wurde die Genfer Institution der zuverlässige und
alles umfassende Vermittler zwischen den Kriegsaefanaenen und
deren Angehörigen. Namentlich wurden auch bald Beträge ver-
mittest, die sich im Mittel auf 159 Postmandate täglich beliefen.

Als zweite große Spezialaufgabe betrachtete die Genfer
Institution für Kriegsgefangenenfürsorge die regelmäßige In-
svektion der Kriegsgefangenenlager. Landammann Arthur Eng-
ster. damals Vizepräsident des schweizer. Nationalrates, hatte
die Aufgabe, die Gefangenenlager in Deutschland zu besichtigen
wo er sich namentlich um die Unterkunft und die Nahrung der
kriegsgefangenen Franzosen bekümmerte. Oberstlieutenant Dr.
de Marval besichtigte anderseits fast alle Gefangenenlager in
Frankreich, Korsika, Tunis, Algerien und Marokko.

Die dritte Aufgabe bestand im Austausch der Schwerver-
mundeten. Die ältern von uns erinnern sich immer noch des
Bildes der Schwerverwundetenzüge. Meistens fuhren die Züge,
die die Schwerverletzten brachten, in der Nacht durch das schwei-
zerische Gebiet. Alles vollzog sich unter Zurückhaltung und fast
unter Schweigen. Vom 2.—11. März 1915 wurde der erste Aus-
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taufet) oorgenommen. „Sie gatjrt iter Schmeraensreichen", fa
hat ein Seitgenoffe biefen Sîlustaufch öer amputierten, erblinöe»
ten unb gelähmten Solöaten genannt.

•Jlie hätten mir es für möglich gehalten, bafs bie Menfchheit
in einer ©panne non 25 Sahren erneut an einen folebeu iüus»
laufet) beuten muff. 2B. 3-

freiem Söiüe
Lieber öiefes befonbers heute fehr aftuelle Shema fprach

fürglich in Sern 2B e r n e r Simmermann oor aabtreießer
äuhörerfcßaft im ©roßratsfaal. 3u oöltig freier Haltung, ahne
ein ©tüct (ßapier in ber £)anb, äußerte er fich aus bem reichen
Schafe feiner eigenen ©rtebniffe.

(beute beftehen faft feine materiellen ©icherheiten mehr.
Saus, ©elb ober anbere greifbare (Bermögensroerte oerlieren
ihren feften ©runb. Suerft mehrt man fich gegen bas Sffianfen
folcher Sicherheiten, bis man au inerten beginnt, baß es anbere,
unoerrüefbare Sffierte gibt. So entfteht ein roertootles (Bertrauen
3um Beben. ©s gibt fein ©chictfal ohne Sinn! 2lucfe heute nicht,
mo auf ben erften (Bticf fo oieles finnlos erfcheineu mag. 3ebes
©chictfal fommt aus Menfcß unb (Bolf, aus gemiffen Sufam»
menhängen, bie alle ihren tiefen ©runb haben. 3ft es ooraus»
beftimmt, falls ja, fo befteht bie grage, mo fann fich freier SBille
ausroirfen? 2Bir tonnen unfer ©chictfal äußerlich nicht änbern,
aber mit freiem ©ntfehluß läßt fich bie eigene Stellungnahme
feftlegen. 3nnere, gefuttbe ßebenöigfeit mirft fich ftärfer aus als
bie (Bergangenfeeit. (IBer biefe Kraft hat ober ausbaut, bem mirb
fein äußeres Beben gleichgültig, benn er lebt fich fetbft nach
innen. (Riefet ber materielle (Befife eines Mertfcfeen ift maß»
gebenb, fonberti fein (Bethen. Sie innere, fefte Haltung ift nur
möglich mo feine Slngft oorhanben ift. (Bie ftellt fich ber Menfcß
3itm Soöe? (Ruch hier nüfet feine fog. Sicherheit, es fei benn
mieber bie innere Haltung unb bie ©emißheit oon ber Unser»

ftörbarfeit bes ©eiftes. (Bicfetig ift bie „feine (Bitteruug", bas
fiebere ©efühl, bas ben richtigen (Beg für jeben ©inaeinen meift.

(Bie ftellen mir uns aum Krieg? (Bir bürfen nicht [agen,
menu nur ber Krieg nicht fommt, fonbern mir müffett bas (Befte

aus ben Umftänöeu au machen fuchen. (Ber fich nicht gegen ein
Unrecht mehrt, oerbient es. (B. fagt ©anbhi: Bieber mit ©e=

malt gegen ein Unrecht oorgehen, als fich feige nicht mehren.
Unb bie ülbrüftung? Um fomeit au fommen, braucht es ein an»
beres Beben, eine anbere ©runbhaltung. £teute finb mir aber
noch nicht fomeit. (Bie foil fich öer ©inaelue im ©rnftfall oer»
halten? Sa muß ein jeber nach feiner Ueberaeugung unb feiner
Kraft hanbeln. ©r felbft (Zimmermann) merbe jebenfalls
niemanbem mas auleibe, fonbern nur auliebe tun. ©r glaube
übrigens, menn bie Mehrheit ber ©chmeiaerbürger aus innerer
Ueberaeugung nicht au ben (Baffen greifen mürbe, märe unfer
ßanö taufenbmal mehr gefcfeüfet als es heute ift. 3eöer muß
aber feine (Berantmortung felbft tragen, niemanb famt fie ihm
abnehmen, meber ©Item, (Borgefefete noch befonbere Umftänbe.
2Iucß feine glucfet öarf ergriffen merben, menu's „flepft" muß
man babei fein, feine ülngft haben unb feinen Mann ftellen.
(Ruf bie innere gührung fommt es an, fie fagt bem horchenben
Menfcfjen bas (Rotmenbige. 3tn ©runbe ift alles fo einfach, ob
Krieg ober nicht. 3eßt müffen mir noch Orönung machen,
bereit fein, aufbauen, in Kleinigfeiten egatt unb auoerläffig fein,
bann finb mir ruhig unb gefaßt, ©eroiß gibt es im Beben im»

mer mieber Smeifelsfälle, mas ift nun au tun? Sort ift ber
(ßlafe, mo mehr greube au machen ift, bas gibt innere (Ruße,
fjeiterfeit, Sicherheit.

(Rnfcfeließenb an ben (Bortrag mürbe noch ausgiebig bis»
futiert unb tiefgrünöige gragen oentiliert. Sie (Rusfüferungen
(Berner Simmermanns maren oon großem ©ehalt unb uoll
menfchücher (Bärme. Saß ber gute Bürger über manches ange»
tönte Problem anberer Meinung fein fönnte, oerfteht fich nach
heute beftehenber Mentalität oon felbft. ef.

£>ie brei äßimfcßc,
©in tteineö Spiel für bie Kafperlibül)ue oun 6. Dlonner

(ßerfonen:
Kafperli; ©rete, feine grau; (Rnna grifee, eine gütige (Bergfee

Ort ber ffanölung:
Einfache (Bauernftube. Kafperli unb ©rete haben fich eben

aum (Racßteffen ßingefefet. Smifchen ihnen ftcht eine Schüffei
mit Kartoffeln. (Siefe ©cßüffel mirb auf Karton gemalt unb
mit einem (Reißnagel an ber Sjolateifte, bie ben (Bübnenboöen
barftellt, befeftigt.)

K a f p e rl i : So geht bas nun jahrein, jahraus. Man arbeitet
oom frühen Morgen bis amn fpäten (Rbenö. (Bie oiel feßö»
ner hätten mir es, menn uns bes Schulgen Bieber mit ben
Kohltöpfen unb (Rüben gehören mürbe!

©rete: Ober menn mir bes Bömenmirts ©elb hätten!
Kafperli: hätten mir bes Metiers f)aus unb #of unb SBieb,

bann märe es mit unferer (Rrmut au ©nbe.

©rete: (Bünfcße bir hoch gleich hunbert Millionen Saler, bn
Starr!

Kafperli (ficht fich um): (Bas ift benn bas? (Riechft bu
nichts?

©rete: (Birflicß, mir ift, als fei mit einemmal bie gange Stu»
he ooll (Rofenbuft.

(Bergfee (taucht auf): güreßtet euch nicht oor mir, Kafperli
unb ©rete. 3cß bin (Rnna grifee, eure greunbin. 3ch toofene

im triftallenen Schloß mitten in ben (Bergen.

Kafperli: 2lnna grifee, bie (Bergfee? Sas bift bu roirtlich?
58 e rg f e e : 3<h bin es. Mit unfiefetbarer j)anö ftreue id) ©olb

in ben (Rheinfanb unb gebiete über fiebenfeunöert ©eifter.
Srei (Bünfcße bürft ihr nun tun, brei (Bünfcße Jollen euch
erfüllt merben!

Kafperli: 3ft bas auch möglich? Srei (Bünfcße? Unb mir
bürfen münfehen, nach mas uns ber Sinn fteht?

(8 e r g f e e : (Bas ihr roollt. (Rber beöenft euch toohl, batnit ihr
eure (Bünfcße nicht einmal au bereuen habt. ((Berfcßminbet.)

Kafperli: (Bar bas ein Sraum?
©rete: (Rein, es mar SBirflicßfeit. f)ei, nun hat unfere (Rrmut

ein ©nbe. (Bas aber motten mir uns nun münfehen?

Kafperli: (Bie märe es mit bes Seimigen Bieter?

©rete: (Rur nicht gu fcßnell. 3efet effen mir unb nachher fefeen
mir uns auf ben Dfentritt, um bie Sache in aller (Ruße au
beraten.

Kafperli: 3uchhei, ©rete, jefet finb mir gemachte Beute!
©rete: Sas milt ich meinen. (Benn mir jefet gur geier bes

Sages nur au bett Kartoffeln noch ein gebratenes (Bürftlein
hätten!
(Es mirb bunfel, Sonnerfcfetag. Sobatb es hell mirb, liegt

eine fchöne (Bratmurft auf ber Schüffei. Siefe (Burft ftellen mir
uns auch aus ber Knetmaffe her.)

Kafperli: (Bas mar benn bas?
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tausch vorgenommen. „Die Fahrt der Schmerzensreichen", so

hat ein Zeitgenosse diesen Austausch der amputierten, erblinde-
ten und gelähmten Soldaten genannt.

Nie hätten wir es für möglich gehalten, daß die Menschheit
in einer Spanne von 2S Jahren erneut an einen solchen Aus-
tausch denken muß. W. I.

Schicksal ^und freier^ Wille
Ueber dieses besonders heute sehr aktuelle Thema sprach

kürzlich in Bern Werner Z i m merin a nn vor zahlreicher
Zuhörerschaft im Großratssaal. In völlig freier Haltung, ohne
ein Stück Papier in der Hand, äußerte er sich aus dem reichen
Schatz seiner eigenen Erlebnisse.

Heute bestehen fast keine materiellen Sicherheiten mehr.
Haus, Geld oder andere greifbare Vermögenswerte verlieren
ihren festen Grund. Zuerst wehrt man sich gegen das Wanken
solcher Sicherheiten, bis man zu merken beginnt, daß es andere,
unverrückbare Werte gibt. So entsteht ein wertvolles Vertrauen
zum Leben. Es gibt kein Schicksal ohne Sinn! Auch heute nicht,
wo auf den ersten Blick so vieles sinnlos erscheinen mag. Jedes
Schicksal kommt aus Mensch und Volt, aus gewissen Ausam-
menhängen, die alle ihren tiefen Grund haben. Ist es voraus-
bestimmt, falls ja, so besteht die Frage, wo kann sich freier Wille
auswirken? Wir können unser Schicksal äußerlich nicht ändern,
aber mit freiem Entschluß läßt sich die eigene Stellungnahme
festlegen. Innere, gesunde Lebendigkeit wirkt sich stärker aus als
die Vergangenheit. Wer diese Kraft hat oder ausbaut, dem wird
sein äußeres Leben gleichgültig, denn er lebt sich selbst nach
innen. Nicht der materielle Besitz eines Menschen ist maß-
gebend, sondern sein Werden. Die innere, feste Haltung ist nur
möglich wo keine Angst vorhanden ist. Wie stellt sich der Mensch
zum Tode? Auch hier nützt keine sog. Sicherheit, es sei denn
wieder die innere Haltung und die Gewißheit von der Unzer-

störbarkeit des Geistes. Wichtig ist die „feine Witterung", das
sichere Gefühl, das den richtigen Weg für jeden Einzelnen weist.

Wie stellen wir uns zum Krieg? Wir dürfen nicht sagen,

wenn nur der Krieg nicht kommt, sondern wir müssen das Beste
aus den Umständen zu machen suchen. Wer sich nicht gegen ein
Unrecht wehrt, verdient es. Z. B. sagt Gandhi: Lieber mit Ge-
walt gegen ein Unrecht vorgehen, als sich feige nicht wehren.
Und die Abrüstung? Um soweit zu kommen, braucht es ein an-
deres Leben, eine andere Grundhaltung. Heute sind wir aber
noch nicht soweit. Wie soll sich der Einzelne im Ernstsall ver-
halten? Da muß ein jeder nach seiner Ueberzeugung und seiner
Kraft handeln. Er selbst (Zimmermann) werde jedenfalls
niemandem was zuleide, sondern nur zuliebe tun. Er glaube
übrigens, wenn die Mehrheit der Schweizerbürger aus innerer
Ueberzeugung nicht zu den Waffen greifen würde, wäre unser
Land tausendmal mehr geschützt als es heute ist. Jeder muß
aber seine Verantwortung selbst tragen, niemand kann sie ihm
abnehmen, weder Eltern, Vorgesetzte noch besondere Umstände.
Auch keine Flucht darf ergriffen werden, wenn's „klepfi" muß
man dabei sein, keine Angst haben und seinen Mann stellen.
Auf die innere Führung kommt es an, sie sagt dem horchenden
Menschen das Notwendige. Im Grunde ist alles so einfach, ob
Krieg oder nicht. Jetzt müssen wir noch Ordnung machen,
bereit sein, ausbauen, in Kleinigkeiten exakt und zuverlässig sein,
dann sind wir ruhig und gefaßt. Gewiß gibt es im Leben im-
mer wieder Zweifelsfälle, was ist nun zu tun? Dort ist der
Platz, wo mehr Freude zu machen ist, das gibt innere Ruhe,
Heiterkeit, Sicherheit.

Anschließend an den Vortrag wurde noch ausgiebig dis-
tutiert und tiefgründige Fragen ventiliert. Die Ausführungen
Werner Zimmermanns waren von großem Gehalt und voll
menschlicher Wärme. Daß der gute Bürger über manches ange-
tönte Problem anderer Meinung sein könnte, versteht sich nach
heute bestehender Mentalität von selbst. ek.

Die drei Wünsche.
El» kleines Spiel für die Kasperlilmhne vv» E. Rvuner

Personen:
Kasperli; Grete, seine Frau; Anna Fritze, eine gütige Bergfee

Ort der Handlung:
Einfache Bauernstube. Kasperli und Grete haben sich eben

zum Nachtessen hingesetzt. Zwischen ihnen steht eine Schüssel
mit Kartoffeln. (Diese Schüssel wird auf Karton gemalt und
mit einem Reißnagel an der Holzleiste, die den Vühnenboden
darstellt, befestigt.)

K a s p erli: So geht das nun jahrein, jahraus. Man arbeitet
vom frühen Morgen bis zum späten Abend. Wie viel schö-
ner hätten wir es, wenn uns des Schulzen Acker mit den
Kohlköpfen und Rüben gehören würde!

Grete: Oder wenn wir des Löwenwirts Geld hätten!
Kasperli: Hätten wir des Meyers Haus und Hos und Vieh,

dann wäre es mit unserer Armut zu Ende.

Grete: Wünsche dir doch gleich hundert Millionen Taler, du
Narr!

Kasperli (sieht sich um): Was ist denn das? Riechst du
nichts?

Grete: Wirklich, mir ist, als sei mit einemmal die ganze Stu-
be voll Rosenduft.

Berg fee (taucht auf): Fürchtet euch nicht vor mir, Kasperli
und Grete. Ich bin Anna Fritze, eure Freundin. Ich wohne
im kristallenen Schloß mitten in den Bergen.

Kasperli: Anna Fritze, die Bergfee? Das bist du wirklich?
B e r g f ee: Ich bin es. Mit unsichtbarer Hand streue ich Gold

in den Rheinsand und gebiete über siebenhundert Geister.
Drei Wünsche dürft ihr nun tun, drei Wünsche sollen euch
erfüllt werden!

Kasperli: Ist das auch möglich? Drei Wünsche? Und wir
dürfen wünschen, nach was uns der Sinn steht?

B e r g f ee : Was ihr wollt. Aber bedenkt euch wohl, damit ihr
eure Wünsche nicht einmal zu bereuen habt. (Verschwindet.)

Kasperli: War das ein Traum?
Grete: Nein, es war Wirklichkeit. Hei, nun hat unsere Armut

ein Ende. Was aber wollen wir uns nun wünschen?

Kasperli: Wie wäre es mit des Schulzen Acker?

Grete: Nur nicht zu schnell. Jetzt essen wir und nachher setzen
wir uns auf den Ofentritt, um die Sache in aller Ruhe zu
beraten.

Kasperli: Juchhei, Grete, jetzt sind wir gemachte Leute!
Grete: Das will ich meinen. Wenn wir jetzt zur Feier des

Tages nur zu den Kartoffeln noch ein gebratenes Würstlein
hätten!
(Es wird dunkel, Donnerschlag. Sobald es hell wird, liegt

eine schöne Bratwurst auf der Schüssel. Diese Wurst stellen wir
uns auch aus der Knetmasse her.)

Kasperli: Was war denn das?
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